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		Über dieses Buch

		In den Augen ihrer Freunde ist Francesca Eastgate eine Frau, die alles hat: eine glänzende Karriere als Anwältin in einer angesehenen Londoner Kanzlei, eine harmonische Ehe und ein gepflegtes Haus. Die Illusion vom vollkommenen Glück ist so perfekt, daß sogar Francesca selbst die Wahrheit verdrängt. Eines Tages begegnet sie dem Mann, der ihr Leben verändern wird: Jack Broderick spricht nicht gern über seine Vergangenheit. Andere tun es um so mehr, und Francesca ist gewarnt: Sie weiß, daß sie mit dem Feuer spielt ...
Von den ehrwürdigen Londoner Gerichtsgebäuden über die Greyhound-Rennbahn bis zu den Spielhöllen von Las Vegas führt die Geschichte einer ungewöhnlichen Frau, die gegen das Schicksal kämpft und dabei alles auf eine Karte setzt.


	
		
		Über Diana Stainforth

		
		Diana Stainforth, geboren in Oundle, Northamptonshire, verbrachte nach dem Schulabschluß mehrere Jahre in Italien, Spanien und Südafrika. Sie kehrte nach England zurück, arbeitete zunächst als Innenarchitektin und später als Assistentin der Schriftstellerin Rebecca West, bevor sie selbst zu schreiben begann.
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Kapitel 1
London, 1985
BIS ZU JENEM FRÜHLING HATTE SICH FRANCESCA ERFOLGREICH eingeredet, sie sei nicht unglücklicher als alle anderen auch. Dann aber kam es zur Krise. Es begann an jenem Nachmittag im März.
In den Inner Temple Gardens hatten gerade die Magnolien zu blühen begonnen. Sie eilte über das unebene Pflaster auf die Makepeace Buildings zu. Sie versuchte noch schneller zu gehen und fluchte, als sie mit ihren hohen Absätzen in den Ritzen zwischen den Steinplatten steckenblieb. Immer war sie spät dran. Wenn sie nur mehr Zeit hätte, um sich auf ihre Fälle zu konzentrieren, würde sie vielleicht eine bessere Anwältin werden. Wenn sie sich mehr auf William konzentrieren könnte, wäre sie auch eine bessere Ehefrau. Zumindest war das seine Meinung.
Oben am King’s Bench Walk kreuzten zwei andere Anwälte ihren Weg und steuerten auf die Bibliothek zu. Der eine war Rupert Barbour, der bestaussehende ihrer männlichen Kollegen in der Kanzlei. Er nickte. Sie lächelte. Nicht, daß er ihr besonders sympathisch gewesen wäre. Er war ein aufgeblasener Snob, aber man mußte sich schließlich professionell verhalten. Sein Begleiter grinste sie breit an und murmelte Rupert dann etwas zu, woraufhin dieser zischte: «Du spinnst wohl. Das ist Eastgates Frau.» Francesca lächelte ein zweites Mal. Diesmal galt ihr Lächeln Ruperts Begleiter. Was kostete schon ein Lächeln? Man konnte nie wissen, wann einem jemand von Nutzen sein würde. Das jedenfalls war Williams Philosophie.
Francesca wirkte wie eine seltsame Mischung aus Rebellin und Madonna. Ihr glänzendes, mahagonifarbenes Haar, das eine wogende Mähne verführerischer Locken hätte sein können, hatte sie zu einem braven Schulmädchenzopf geflochten. Ihre Teddybäraugen, die so sanft, warm und braun waren, blickten streng unter geraden Augenbrauen hervor. Ihre Haut war sehr blaß, beinahe schon zu blaß. Wenn sie nervös war, färbte sich die Partie um ihre Augen herum purpurrot. Francesca war, was Make-up anging, sehr zurückhaltend. Sie verwendete lediglich etwas Mascara und einen Hauch rosa Lip gloss. Der Duft, den sie trug, war zitronig, leicht und neutral. Ihr schwarzes Kostüm jedoch, die Uniform aller Anwältinnen, verriet eine unterschwellige Sinnlichkeit. Sie mochte figurbetonte Jacketts und enge Röcke. Ihr Gang hatte eine ungezwungene Grazie, doch trat jemand auf sie zu, besonders wenn es sich dabei um einen Fremden handelte, dann hielt sie sich sehr gerade und wirkte dadurch ein wenig steif. Allgemein galt sie als arrogant. Nur wenn sie sich über etwas amüsierte, offenbarte sie ihre andere Seite. Dann nämlich warf sie den Kopf zurück und gab ein tiefes, kehliges, laszives Lachen von sich.
Sie teilte sich mit zehn anderen Anwälten eine Reihe von Büros in den Makepeace Buildings, die man nach dem Schriftsteller William Makepeace Thackeray benannt hatte, der in der Nähe des Inns gewohnt hatte. Die Gebäude bestanden aus dunkelrotem Backstein, der an diesem Nachmittag langsam einen ockerfarbenen Goldton annahm, während die Glasscheiben der weißgestrichenen Schiebefenster im Schein der untergehenden Sonne wie flüssiges Feuer glühten. Das Licht umspielte die zartrosa Blütenkelche der Magnolien, die ihre Kandelaber durch die Eisengitter reckten. Es warf kühle Schatten auf den Bürgersteig, wo Blütenblätter zertreten auf den Steinplatten lagen. Francesca liebte diese Tageszeit. Das Inn und die dahinterliegenden Gärten strahlten die heitere Ruhe eines Gemäldes aus, die nicht einmal der Verkehrslärm vom Embankment stören konnte.
Sie rannte die Steinstufen hinauf und eilte durch die glänzende schwarze Tür. Alle Eingangstüren der Makepeace Buildings waren schwarz gestrichen. An der Mauer daneben war jeweils eine weiße Tafel angebracht, auf der in eleganter, schwarzer Schreibschrift der Name eines jeden Anwalts aufgeführt war. Es erfüllte sie immer wieder mit Stolz, wenn sie ihren Namen dort las.
Die Kanzlei lag im dritten Stock des Gebäudes und nahm die Zimmer zu beiden Seiten der Treppe ein. Francesca war nach ihrem Referendariat dort übernommen worden. Besser gesagt, nach ihrer Hochzeit. Der Seniorpartner der Kanzlei, dessen Name ganz oben auf der Anwaltsliste stand, war der Kronanwalt Geoffrey Culmstock, ein großer, charismatischer Mann, der aus Yorkshire stammte und ein Gesicht wie ein Rottweiler hatte. Wenn er einen ansah, bekam man das Gefühl, er breche gleich in Tränen aus, was auch den verstocktesten Zeugen dazu veranlaßte, die Wahrheit zu sagen. Sein Büro war das größte. Desmond, der kleine, elegante und charmante stellvertretende Seniorpartner der Kanzlei, verfügte über das zweitgrößte Büro. Die meisten anderen Anwälte teilten sich aus Kostengründen jeweils ein Büro. Der lässig-elegante Rupert saß zusammen mit dem aufgeblasenen, übergewichtigen Hugo in einem Raum, Melanie Llanellen, Francescas beste Freundin, mit James, einem freundlichen und ruhigen Zeitgenossen, der ein Landhaus in Suffolk besaß und daher meist außerhalb von London arbeitete. Der aggressive Thomas teilte sich mit der pferdenärrischen Charlotte Regan-Walker, die über sehr gute Beziehungen verfügte, ein düsteres Hinterzimmer. Sanjiv, der Inder, der niemals auch nur ein einziges schlechtes Wort über irgend jemanden sagte, hatte ein Zimmer für sich allein. Francesca hatte ebenfalls ein eigenes Büro. Ihres war eins der hübschesten. Es war zwar klein, ging aber nach vorne hinaus und bot einen Blick auf den Garten. Aber schließlich wurde Francesca ja auch bevorzugt behandelt. Zumindest behaupteten das Charlotte und Thomas, die sich hinter ihrem Rücken darüber beklagten.
Mr. Nailsworth, der Bürovorsteher der Kanzlei, sah von seinem Schreibtisch auf, als sie den Empfangsbereich betrat. «Old Nailbag», wie er insgeheim genannt wurde, war früher Hauptfeldwebel gewesen. Schon sein Vater und sein Großvater hatten als Bürovorsteher gearbeitet. Seine Position beruhte auf stillschweigender Vetternwirtschaft. Seine Aufgabe bestand darin, die Mandanten der Solicitors, also der Anwälte, die vor einem höheren Gericht nicht zugelassen waren, den Partnern der Kanzlei zuzuweisen und nach Beendigung des jeweiligen Verfahrens die Honorare einzufordern. Einen gewissen Prozentsatz des Verdienstes eines jeden Anwalts durfte er für sich einbehalten. «Ihr Mandant wartet», informierte er Francesca, während er einen vielsagenden Blick auf seine Uhr warf.
«Danke, Mr. Nailsworth. Ich rufe durch, wenn Sie ihn zu mir hereinschicken können.» Entschlossen, sich von Mr. Nailsworth nicht schikanieren zu lassen, holte Francesca die Post aus ihrem Fach. Das Problem war, daß der gute Nailsworth nichts von Anwältinnen hielt. William behauptete zwar, sie bilde sich das nur ein, aber sie wußte, daß sie in diesem Punkt recht hatte.
In ihrem Büro angekommen, überflog sie ihre Post, griff dann zum Telefon und tippte rasch eine Nummer ein. «Dining & Wining? Hier spricht Mrs. Eastgate. Ich brauche für heute abend eine Vorspeise. Für zehn Personen. Ja, ich weiß, daß das sehr kurzfristig ist. Es tut mir leid, ich hatte ursprünglich geplant, selbst etwas vorzubereiten. Makrelenpastete? Gut, wenn Sie nichts anderes haben, wird das eben genügen müssen. Ich komme die Pastete abholen und zahle bar. Schicken Sie mir also keine Rechnung!»
Sie hatte vor Hunger ganz weiche Knie. Seit sechs Uhr früh, als sie den Tisch für das Dinner am Abend gedeckt hatte, hatte sie nichts mehr gegessen. Jetzt holte sie einen angebissenen Mars-Riegel aus ihrer Aktentasche. Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, starrte sie durch das Fenster in die Dämmerung hinaus, während sie langsam die fad schmeckende Schokolade kaute. Was hatte William ihr untersagt, beim Dinner zu erwähnen? Sie versuchte sich daran zu erinnern, aber in ihrem Kopf herrschte gähnende Leere. Sie wußte nicht einmal mehr, wen sie überhaupt eingeladen hatten. Alles, was sie sich wünschte, war, daß sie ausnahmsweise einmal einen Abend zu zweit verbringen und sich unterhalten könnten.
Ihre Gegensprechanlage summte. «Ihr Mandant wird langsam ungeduldig», bellte Nailsworth.
Francesca würgte den Rest des Mars-Riegels hinunter. Ihren Mandanten hatte sie ganz vergessen. Sie hatte alles vergessen, alles außer dem schwindenden Tageslicht und der Tatsache, daß sie fürchterlich müde und hungrig war. Kein Wunder, daß William sich ständig beklagte.
Sie war überrascht, als sie sah, daß Mr. Atterbury von Allport & Atterbury und nicht einer seiner Juniorpartner sie mit einem Besuch beehrte. In seiner Begleitung befand sich Lex Gunter, sein Mandant, ein Schläger mit einem Mopsgesicht, der wegen eines tätlichen Angriffs angeklagt war. Francesca war auch früher schon von der Kanzlei beauftragt worden, aber niemals von Atterbury selbst.
Gunter war klein und stämmig. Auf seiner Oberlippe befand sich ein heller Flaum, den er vergeblich zu einem Schnurrbart wachsen zu lassen versuchte. Er starrte Francesca verdrossen an. «Ich wußte nicht, daß ich ’ne Frau kriege.»
«Ich bin Ihre Anwältin, Mr. Gunter», antwortete sie knapp. «Wenn Sie aber wünschen, vor Gericht von jemand anderem vertreten zu werden, habe ich nichts dagegen einzuwenden.»
Atterbury war puterrot geworden. «Ich bitte um Verzeihung, Mrs. Eastgate. Mein Mandant ebenfalls.»
«Ach, das geht schon in Ordnung.» Gunter setzte sich schwerfällig hin und legte seine dicken Unterarme auf den Schreibtisch. Er hatte sehr haarige Handgelenke, bei deren Anblick Francesca sehnsüchtig an Williams glatte Arme dachte.
Sie überflog Atterburys Schriftsatz. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, hätte sie ihn vor der Besprechung gelesen, aber Atterbury hatte, wie viele Solicitors, die Unterlagen erst in letzter Minute geschickt. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, hätte sie auch zu Mittag gegessen und müßte jetzt nicht verstohlen versuchen, die Schokolade zu entfernen, die hartnäckig an ihren Backenzähnen klebte. «Richmond Greyhound Racing Stadium!» las sie laut und war überrascht. «Ich wußte gar nicht, daß es immer noch in Betrieb ist.»
«Ist es auch nicht. Der Alte, dem es gehört, kann sich den Unterhalt nicht mehr leisten.»
«Sie sprechen von … Marius Charlwood, dem Mann, den Sie tätlich angegriffen haben sollen?»
«Ich werd auf nicht schuldig machen. Er ist nämlich der einzige Zeuge.»
Francesca schloß erleichtert die Akte. «Ich kann keinen Mandanten vertreten, der ein schuldhaftes Verhalten eingesteht, gleichzeitig aber darauf besteht, sich nicht schuldig zu bekennen. Das verstößt gegen alle Regeln.»
«Ich hab ihn nicht verprügelt. Ich hab ihm nur ’n bißchen gedroht, das ist alles. Er muß später hingefallen sein. Ich hab nicht mal den Zaun eintreten müssen, um reinzukommen. Das Ganze fällt doch von allein auseinander.» Ein verschlagener Ausdruck erschien in Gunters Augen. «Es ist ’ne Schande, daß all das gute Bauland verkommt, bei der ganzen Wohnungsnot und den vielen jungen Leuten, die dringend eine Wohnung brauchen. Reiche junge Leute!» Er lachte, zündete sich, ohne um Erlaubnis zu bitten, eine Zigarette an und musterte Francesca dann unverschämt durch den Rauch hindurch. «Mr. Marmintoll bezahlt für meine Verteidigung. Er hat gesagt, er würde schon dafür sorgen, daß mir nichts passiert.»
«Mr. Marmintoll von der Baufirma Marmintoll Construction?»
Der Schläger lachte. «Jetzt sind Sie wohl schockiert. Aber wenn’s um Geld geht, Schätzchen, werden wir alle zu Gaunern. Und ihr Anwälte seid dabei die schlimmsten.»
 
Es war schon dunkel, als Francesca die Kanzlei verließ. Die schmiedeeisernen Gaslaternen draußen vor jedem Hauseingang erhellten die graue Nacht mit ihrem weißen Licht. Williams Kanzlei – wo er als Kronanwalt und stellvertretender Seniorpartner arbeitete – war drei Eingänge von der ihren entfernt. Francesca sah, daß in seinem Zimmer Licht brannte, also saß er noch immer in einer Besprechung. Sie hoffte, er würde nicht vor ihr zu Hause eintreffen. Angesichts der Berge von ungeschältem Gemüse und der aufgeschlagenen Kochbücher in der Küche würde er sicher in Panik geraten.
Sie ging durch die schmale Gasse neben der Bibliothek und überquerte den Hof zwischen der Hall und der Temple Church. Das Inn hatte etwas Gelehrtes und Abgeklärtes an sich, das sie an die Universität von Oxford erinnerte. Nicht, daß sie dort studiert hätte, aber William war in Oxford gewesen. Francesca hatte direkt nach der Schule mit ihrer juristischen Ausbildung begonnen. Sie war eine der letzten gewesen, die man ohne Hochschulabschluß aufgenommen hatte: Im Jahr darauf waren die Zulassungsbedingungen geändert worden.
Immer wenn Francesca an der Temple Church vorbeikam, mußte sie an ihren Hochzeitstag denken, vor allem spätabends, wenn niemand mehr da war und sie den Hof für sich hatte. Dann fühlte sie sich wieder an jenen Samstagnachmittag im Winter zurückversetzt, an dem ihr Stiefvater sie zum Altar geführt hatte, damit sie Mrs. William Eastgate wurde. Die Orgel hatte etwas von Bach gespielt, und das Sonnenlicht, das durch die bunten Glasfenster strömte, hatte ein Kaleidoskop von Farben über den weißen Brokat ihres Hochzeitskleides gegossen. Sie war sehr nervös, aber auch sehr stolz gewesen.
Eine Stunde nachdem Francesca die Kanzlei verlassen hatte, stand sie in der hellen, weißen Küche ihres eleganten Hauses in Islington, holte die Makrelenpastete von Dining & Wining aus der Aluschüssel und richtete sie auf einer ihrer schweren Silberplatten an. Jaws, ihr Goldfisch, schwamm wie wild in seinem Aquarium auf der Fensterbank hin und her. Sie hatte ihn letzten Sommer aus einer spontanen Anwandlung heraus gekauft. Damals war er kaum drei Zentimeter lang gewesen und hatte in einem kleinen Goldfischglas gelebt, seit er aber das große Aquarium hatte, tat er nichts anderes, als zu fressen und zu wachsen. Sie hoffte, daß er die Makrelenpastete nicht pietätlos fand.
Die Haustür öffnete sich, und William betrat den Flur. Sie rief lächelnd: «Ich bin in der Küche» und fragte sich dabei, wie er es nur schaffte, am Ende eines Arbeitstages immer noch wie aus dem Ei gepellt auszusehen, während sie verschwitzt, müde und mit zerknitterter Kleidung heimkam.
Als Francesca William zum erstenmal gesehen hatte, fand sie, daß er wie ein Dichter aussehe oder zumindest so, wie sie sich einen Dichter vorstellte: hochgewachsen, blond, gutaussehend und ästhetisch, ein Mann, der Schönheitssinn besaß. Sie hatte in der Hall gespeist. Alle Jurastudenten mußten während der zweijährigen Ausbildung dreimal pro Quartal in ihrem Inn of Court am Abendessen teilnehmen, bevor sie als Anwalt zugelassen wurden. Diese Einführung in das Leben des Inns gehörte zur Tradition. Frankie hatte in ihrer schwarzen Robe nervös und aufgeregt an einem der unteren Tische gesessen. An einem der oberen Tische hatte William Eastgate Platz genommen. Ihre Nachbarin hatte sie auf ihn aufmerksam gemacht und erklärt, er sei einer der brillantesten Anwälte seines Jahrgangs. Francesca hatte beobachtet, wie er redete, während alle um ihn herum zuhörten. Er hingegen hatte sie überhaupt nicht beachtet.
Aber Williams Äußeres täuschte, wie sie später entdeckte. Er war kein Träumer. Sein feingeschnittenes Gesicht zeichnete sich durch ein energisches Kinn aus. Seine grauen Augen blickten durchdringend und entschlossen. Seine Stimme war wohlklingend. Er hob sie selten, denn das war nicht notwendig.
«Alles unter Kontrolle?» Er warf einen Blick auf das Chaos.
«Einigermaßen.» Sie schob die Tüte von Dining & Wining mit dem Fuß unter die Küchenanrichte. «Ich bin erst spät nach Hause gekommen. Ich hatte eine Besprechung.» Sie schnitt eine Limone in Scheiben und dekorierte die Makrelenpastete abwechselnd mit halben Limonenspiralen, Zitronenspalten und Minzblättchen. «Ich werde den Fall abgeben. Mein Mandant wird beschuldigt, den alten Marius Charlwood, den Eigentümer des Richmond Greyhound Racing, angegriffen zu haben. Was für ein Zufall!»
«Aber du bist nicht mehr in der Nähe des Stadions gewesen, seit du klein warst.»
«Mein Vater lebt dort. Wenigstens nehme ich das an. Marius war damals sein bester Freund. Ich werde nicht vor Gericht auftreten, wenn mir die gegnerische Partei persönlich bekannt ist.»
«Francesca, wenn du den Fall nicht hättest übernehmen wollen, hättest du den Schriftsatz zurückgeben müssen, gleich nachdem du ihn gelesen hast, noch vor der Besprechung.»
Sie seufzte. «Ich habe ihn nicht gelesen. Dazu hatte ich keine Zeit.»
«Wie konntest du nur so unprofessionell handeln?»
«Atterbury hat ihn mir zu spät geschickt. So etwas passiert doch jedem von uns einmal.»
«Mir nicht.» Er sah ihr schweigend dabei zu, wie sie rasch die Fleißigen Lieschen goß, die neben Jaws’ Aquarium aufgereiht standen. Sie hätte vor Müdigkeit, Zorn und schlechtem Gewissen weinen mögen. Natürlich war das, was sie getan hatte, falsch gewesen. «Wenn du jetzt den Fall abgibst», fuhr er sanfter fort, «wirst du erklären müssen, daß das mit deinem Vater zu tun hat. Und das wiederum würde weder deiner noch meiner Karriere guttun.»
Sie sah ihn zweifelnd an. «Da könntest du recht haben.»
«Das habe ich, Liebling. Glaub mir.»
Sie kramte im Gemüsefach des Kühlschranks nach einer weiteren Limone. «Ich möchte keine Strafrechtsfälle mehr übernehmen. Es nervt mich, daß ich meinen Verstand anstrengen muß, um einen Schläger zu verteidigen, der ganz eindeutig schuldig ist.»
«Jeder hat ein Recht auf den Beistand eines Anwalts.»
«Als wir uns kennengelernt haben, hast du oft gesagt, wie unmoralisch es wäre, daß sich reiche Gauner die besten Anwälte leisten könnten.»
«Habe ich das?»
Sie lächelte. «Das war einer der Gründe, aus denen ich dich bewundert habe.»
«Aber ich übernehme keine Strafsachen, es sei denn, um einem meiner Mandanten, die ich in handelsrechtlichen Fällen vertrete, einen Gefallen zu tun. Wenn ich Strafverteidiger wäre, würde man mich nicht als Richter für den High Court in Erwägung ziehen.» Er beobachtete sie stirnrunzelnd. «Wir haben heute abend zwei Richter und unsere beiden Seniorpartner zu Gast. Also behalte deine Skrupel um Himmels willen für dich und verplappere dich nicht vor ihnen.»
Sie war verletzt. «William! Bitte! Das war doch nicht als Kritik gemeint.»
«Gut. Mir ist nämlich nicht aufgefallen, daß du etwas gegen unseren Lebensstil einzuwenden hättest. Du sagst weder nein zu St. Moritz und Barbados, noch kannst du an einem Geschäft vorbeigehen, ohne etwas zu kaufen.»
«Vielleicht kompensiere ich damit nur etwas.»
«Was soll das heißen?»
«Nichts.» Sie wollte jetzt nicht mehr sagen, denn sie hatte Angst, daß sie an einen Punkt gelangen könnte, von dem es für sie kein Zurück mehr gab. Also nahm sie eine Handvoll Karotten und ging in den Garten hinaus. Es war frostig draußen. Big Ears, ihr großes, schwarzweißes Kaninchen, saß an seiner Käfigtür und wartete schon auf sie. Sein Fell war ganz aufgeplustert. Als sie näher kam, bebte seine Nase erwartungsvoll. Sie hatte ihn vorletzte Weihnachten im Garten von Williams Eltern gefunden, wo er sich nach seiner Flucht aus der nahe gelegenen Kaninchenfarm versteckt hatte. Sie schob die Karotten nacheinander durch das Gitter in den Stall und kraulte Big Ears zwischen den Ohren, bevor sie wieder ins Haus zurückkehrte.
In der Küche wusch sie sich die Hände und sah nach dem bœuf en croûte. Sie nahm eine Gabel und stach an einer Ecke, die nicht von Teig bedeckt war, hinein. Blut sickerte aus dem immer noch rohen Fleisch. «Sieh zu, daß es unsere Gäste mit dem Essen nicht zu eilig haben», sagte sie. «Der Braten ist nicht vor zehn fertig.»
Er schnalzte ärgerlich mit der Zunge.
«Ich kann es nicht ändern. Nicht, wenn ich am Abend noch Gäste bewirten soll, nachdem ich den ganzen Tag gearbeitet habe, und du dich weigerst, eine Köchin einzustellen.»
«Ohne den dämlichen Goldfisch, deine Zimmerpflanzen und dieses verfressene Kaninchen hättest du mehr als genug Zeit. Ein erwachsener Mensch hält sich in London kein Kaninchen im Garten.»
«Ich gebe Big Ears nicht weg.» Es war ein alter Streit.
«Was du brauchst, ist ein Baby. Du hast dir doch früher immer Kinder gewünscht. Ich war es, der gesagt hat, du wärst noch zu jung dafür. Aber ich möchte einen Erben, Francesca, einen Eastgate.»
«Ach, dafür haben wir noch reichlich Zeit.» Sie bereitete weiter das Abendessen vor. William hatte recht. Sie hatte Kinder gewollt, viele Kinder. Damals.
Er betrachtete sie zornig. Alles, was er sagte, zog sie in Zweifel. Das hatte sie früher nie getan.
Schließlich meinte Francesca in normalem, freundlichem Ton: «Weißt du, was mich wirklich anwidert? Rate mal, wer Gunters Anwaltsgebühren bezahlt.»
«Ich denke nicht, daß wir darüber sprechen sollten.»
«Marmintoll! Dein wichtigster Mandant!»
Er war schockiert, und das freute sie. «Warum sollte er eine andere Kanzlei beauftragen?» wollte er wissen. Er schien ihr nicht so recht glauben zu wollen.
«Weil es sich hier um einen schmutzigen kleinen Fall handelt.»
«Aber er weiß doch, daß du meine Frau bist.»
[...]
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